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«Die Bürgerlichen sind
so weit nach rechts ge-
rutscht, dass die SP von
niemandem mehr kon-
kurrenziert wird.»

Hotelier Peter Bodenmann, ehe-
maliger Präsident der SP
Schweiz, glaubt an ein gutes Ab-
schneiden der Partei bei den
kommenden Wahlen; allerdings
weniger wegen ihrer aktuellen
Stärke, sondern eher aus Mangel
an Alternativen.

«Auch mich beschleicht
das Gefühl der Frus-
tration.»

Javier Solana, aussenpolitischer
EU-Beauftragter, über die Lage im
Nahen Osten.

«Ich bin enorm erleich-
tert. Jetzt hat sich mein
Leben doch gelohnt.»

Der russisch-amerikanische Phy-
sik-Nobelpreisträger Alexej Abri-
kosow, kurz nachdem er von der
Auszeichnung erfahren hatte.

■ K A R I K AT U R  D E R  W O C H E

KARIKATUR HERRMANN IN DER «TRIBUNE DE GENÈVE»Schwarzenegger-Effekt: «Ich glaube, ich eigne mich nicht für die Politik!»

«Nicht vergessen: Alle fiebern mit euch mit!»
■ U N S E R  G A S T

Wieder naht eines dieser «wichtigen Spie-
le» für die Schweizer Nationalmannschaft,
und erst noch zu Hause. Natürlich werde
ich selber auch im Stadion sein, wenn heu-
te die Schweiz gegen Irland spielt – und im
Ernst: Sie hat alle Chancen, dieses Spiel zu
gewinnen.

Bei uns damals, am 17. November 1993
im ausverkauften Zürcher Hardturm,
war das «wichtige Spiel» jenes gegen

Estland. Richtig bewusst war uns das aber
erst hinterher. Wir wussten, dass wir die Esten mit zwei
Toren Vorsprung schlagen mussten. Und wir wussten:
Wir können das schaffen. Allerdings war klar, dass der
Coup nur gelingen konnte, wenn wir so spielen würden
wie bis anhin in jener WM-Qualifikation: mit totalem
Engagement und der Aufopferungsbereitschaft eines
jeden Einzelnen, sich in den Dienst des Erfolges der
Mannschaft zu stellen.

Dazu kam: Gegen Estland traten wir mit einem riesi-
gen Selbstvertrauen an, hatten wir doch zuvor gegen
Schottland ein 1:1 erzwungen. So waren wir hundert-
prozentig sicher, dass wir Estland schlagen würden. 

Irland heute ist ein anderes Kaliber als da-
mals Estland. Die Iren sind an der letzten
Weltmeisterschaft dabei gewesen, und sie
haben dort gut gespielt. Ja, heute Samstag
trifft eine unbestritten sehr gute Mannschaft
auf die Schweiz. Das macht das Unterfangen
nicht leicht, zumal die Harmonie im Schwei-
zer Team anscheinend nicht ganz optimal
ist. Da frage ich mich: Kann sich der einzel-
ne Spieler selber zurücknehmen und mit der
Einstellung antreten, dass nur die Mann-
schaft wichtig ist? Wird er sich vornehmen,

alles zu geben? Das machte eben damals diese beson-
dere Stimmung aus: Jeder von uns wollte den Erfolg,
und als wir das Ziel WM-Endrunde 1994 schliesslich er-
reicht hatten, war das unbeschreiblich – nach 28 Jahren
war die Schweiz endlich wieder dabei!

In der heutigen Schweizer Mannschaft hingegen zeigt
sich, dass die Egos einzelner Spieler offenbar trotz 
allem durchdrücken. Das aber gefährdet das ganze Un-
ternehmen. Immerhin geht es nicht um irgendetwas,
sondern um die Teilnahme an einer Europameister-
schaft. Und es soll bitte niemand, der für die Schweizer
Nationalmannschaft spielt, denken, das sei selbstver-

ständlich. 1996 qualifizierte sich die Schweiz zum ers-
ten Mal überhaupt für eine EM. 

Wichtig ist jetzt, dass die Mannschaft ruhig bleibt
und an ihren Erfolg glaubt. Wir haben das
Glück, dass mehrere Schweizer Spieler das ent-

scheidende Tor schiessen können. Die Mannschaft
muss sich auf das besinnen, was sie stark gemacht hat
in jenen Phasen, als es schwierig war – nicht zuletzt ge-
rade in Irland, wo sie unerwartet gewonnen hat. Die Er-
innerung an solche Momente müssen die Spieler jetzt
wie einen inneren Film ablaufen lassen. Jeder soll für
den Erfolg kämpfen, dann wird es wieder wie im Herbst
1993, als eine riesige Euphorie in der Schweiz ausbrach.
Als Spieler wird einem immer erst im Nachhinein be-
wusst, wie man die Menschen überall im Land mit so
einer Qualifikation zu begeistern vermochte. Also, lie-
be Schweizer Natispieler, denkt daran: Heute Abend
fiebern alle mit euch mit!

Der 54fache Internationale Georges Bregy (45) war einer der
Schlüsselspieler jenes Schweizer Teams, dass an der WM 1994
in den USA erst im Achtelfinale gegen Spanien ausschied. Als
Trainer wartet Bregy zurzeit auf die nächste Herausforderung.

GEORGES
BREGY

Vorsicht! Grander-Wasser muss giftig sein
■ K O L U M N E  

Falls Sie mal wieder Lust haben, richtig zu
lachen, besuchen Sie Johann Grander auf
seiner Homepage «www.grander.com». Sie
können ein kleines Video betrachten, das
einen sympathischen Grossvater mit Helm
zeigt, wie er sein eigenes Quellwasser trinkt,
das wegen seiner Wirkung giftig sein muss.
Auf der Homepage können Sie gleich on-
line ihre Weihnachtseinkäufe tätigen, 
zum Beispiel eine Gelenkmanschette aus
Schläuchen, gefüllt mit granderschem In-
formationswasser. Zu empfehlen ist auch
ein Energieschlauch mit Grander-Wasser, zur Verwen-
dung als Betteinlage. Sie können aber auch bloss einen
Liter Grander-Wasser bestellen, eine Flasche reiche für
zwei bis drei Wochen. Das Güllebelebungsgerät ist zum
Schenken vielleicht weniger geeignet. Aber lassen Sie
sich doch selbst von dieser Homepage überraschen. Es
hat noch weitere originelle Ideen.

Grander-Wasser wäre also zum Totlachen, gäbe es
da nicht bereits zwei Schwimmbäder im Kanton
Bern, die mit der Grander-Technologie ausgerüs-

tet sind. In den Wasserkreislauf des Schwimmbads wird
dabei ein Edelstahlbehälter geschlossen, in dessen In-
nerem das grandersche Informationswasser ruht und
nie mit dem Schwimmbadwasser in Kontakt kommt,
aber dieses anscheinend «revitalisiert». Dadurch soll ei-
ne Verbesserung der mikrobiologischen Qualität des

Schwimmbadwassers erreicht und wesent-
lich weniger Chlor eingesetzt werden. Das
tönt fantastisch. Ich schätze es auch, wenn
wenig Chlor im Wasser ist. Nun, Chlor wird
ins Badewasser gegeben, um das Wachstum
von Bakterien zu hemmen oder im Idealfall
Bakterien abzutöten. Es gibt eine Reihe von
Substanzen, die diese Wirkung haben. In der
Medizin werden sie Antibiotika genannt, im
Labor oder im Alltag Bakterizide oder Des-
infektionsmittel. Alle haben das gleiche Ziel:
Sie machen Bakterien und Pilzen das Leben

schwer und sind, richtig dosiert, für diese Organismen
giftig. Mit Vitalisieren oder Beleben bringt man keine
Keime um! Auch ich würde mich nicht sehr fürchten,
falls mich jemand beleben möchte. Man muss also da-
von ausgehen, Grander-Wasser ist giftig, falls es das
Wachstum von Bakterien im Badewasser hemmt.

Nun erstaunt mich aber, dass das Grander-Wasser für
den Herrn Grander selber, für Lebensmittel und Blu-
men absolut harmlos sein soll. Flugs ist eine Erklärung
da: Es handle sich schliesslich nur um eine Informa-
tionsübertragung, eine «Übertragung von Naturinfor-
mation höchster Ordnung»! Es wird sogar zugestanden,
dass dem Wasser nichts zugesetzt und nichts entnom-
men wird. Ich komme aus dem Staunen nicht mehr her-
aus, besonders weil «viele Tiere vom belebten Wasser
besonders angezogen werden». Kurz – eine Homepage
für die Topten einer Fasnachtszeitung. Wirklich? Oder

ist es zum Fürchten, weil von diesem Wasser eine ganz
besondere Giftigkeit ausgeht? Es kann offensichtlich
das Gehirn von Gemeinderäten vergiften, die dann ei-
ne solche Anlage in ein öffentliches Schwimmbad oder
in ein Wasserreservoir einbauen lassen. Falls die Bürger
von Langnau, Konolfingen und Rumendingen ihre Ge-
meinderäte zu Recht für geistig unzurechnungsfähig er-
klären, haben die Politiker zumindest die Ausrede, ihr
Gehirn sei vom Grander-Wasser vergiftet oder eben be-
lebt worden.

Der Scherz hat einen weiteren Höhepunkt, las ich
doch in der BZ vom 19. August 2003: «Grander
ist bei uns gut im Rennen», sagt ein Beamter 

der Stadtbauten, der eine Grander-Anlage für das
Schwimmbad Weyermannshaus evaluiert. Und nun hal-
ten Sie sich fest, falls der Grander-Voodoo nicht funk-
tioniert, will man eventuell das Wasser mit Quarzkris-
tallen beleben! Johann Grander verkauft übrigens auch
eine Manschette mit Grander-Wasser für die Benzinlei-
tung Ihres Autos, ein ECO-Kat. Das wäre doch was für
unsere Verkehrsbetriebe! Wie bei vielen heiklen The-
men müssen wir wahrscheinlich auf einen Entscheid bis
nach den Wahlen warten.

Beda Stadler ist Leiter des Instituts für Immunologie am 
Inselspital Bern. E-Mail: ruth.rusterholz@bernerzeitung.ch.
Hier schreiben Gastautoren und -autorinnen über frei ge-
wählte Themen.
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Neue
Bataille
Wie steht es mit der neuen Recht-
schreibung in Deutschland? Hat
sie sich bereits durchgesetzt? Da-
zu schreibt die «Süddeutsche Zei-
tung» im Zusammenhang mit der
Frankfurter Buchmesse:

Die Buchmesse hat ihre Tore
geöffnet, Verträge werden ge-
macht, das Maul wird sich
zerredet. Beides gehört zu-
sammen. Seit alters vergleicht
man die Worte mit den Mün-
zen: weil beide unablässig zir-
kulieren, und vielleicht auch,
weil beiden nicht immer der
aufgeprägte Wert innewohnt.
Es gibt aber (…) einen wichti-
gen Unterschied: In Deutsch-
land gilt seit dem 1. 1. 2002
der Euro, die schöne Über-
gangszeit der noch unge-
wohnten Begegnungen von
alten und neuen Münzen in
einer Hand ist vorbei. In der
Schriftsprache der Deutschen
ist zum 1. August 1998 die
neue Rechtschreibung in
Kraft getreten, aber nach wie
vor werden auf dem Buch-
markt die Worte in alter und
neuer Währung den weißen
Seiten aufgeprägt.

Die Rechtschreibereform
hat bis auf weiteres die paral-
lele Zirkulation von «daß»
und «dass», «rau» und rauh»
usw. eingeführt. Der Pulver-
dampf des Streites über die
Einzelheiten wie das Ganze
hatte sich in jüngster Zeit ein
wenig verzogen. Schreibwei-
sen und Interpunktionen zir-
kulierten eher unaufgeregt
parallel, in ermattet friedli-
cher Koexistenz. (…) 

Zwar herrscht in den
Schulbüchern und der Kin-
der- und Jugendliteratur na-
hezu unumschränkt die neue
Rechtschreibung, aber die
alte hält laut einer Umfrage
der zwischenstaatlichen
Kommission für die deutsche
Rechtschreibung bei den
Sachbüchern etwa 30, bei der
Belletristik nahezu 50 Pro-
zent.

Nun ist die Frankfurter
Buchmesse zum Anlass für
eine Erneuerung der Bataille
geworden. Zum ersten Mal
haben deutsche und interna-
tionale Autoren gemeinsam
für die alte Rechtschreibung
plädiert, und nicht nur das:
Die Unterzeichner des Auf-
rufs, darunter Hans Magnus
Enzensberger, Günter Grass,
György Konrád, Siegfried
Lenz, Adolf Muschg, Patrick
Süskind, Harry Mulisch und
Martin Walser, fordern ihre
Kollegen in aller Welt auf, 
bei Verhandlungen über die
deutschsprachigen Ausgaben
ihrer Bücher «auf der be-
währten deutschen Orthogra-
phie zu bestehen». Die neuen
Regeln seien «minderwertig»
und erschwerten den «präzi-
sen sprachlichen Ausdruck».

Damit ist diesem Text das
Urteil gesprochen.


